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Salon: Ehrenrettung für
die Bratschensonate
Welche Programmauswahl hat eine her-
vorragende Solobratschistin, wie dies-
mal die Salzburgerin Gertrud Weinmeis-
ter mit ihrem russischen Klavierpartner
Igor Andreev bei der Sonntagmusik im
Salon des Linzer Francisco Carolineum?
Für die Bratschensonate gibt es aus
dem 19. Jahrhundert nur wenige Werke.
Beethoven schrieb keines, und so wurde
nach einer Bearbeitung seiner Serenade
op. 8 für Streichtrio gegriffen. Aus dem
Werk wurde das Notturno op. 42 für Vio-
la und Klavier abwechslungsreich ver-
packt in sieben Teilen, bei denen die Va-
riation nicht fehlen durfte. Die Auffüh-
rung ergab ein farbiges Stimmungsbild
des jungen Beethoven, doch verdrängte
der Pianist mit seinem etwas zu domi-
nanten Einsatz da und dort den nächt-
lich verzauberten Bratschenton.
Gertrud Weinmeister offenbarte mehr
Möglichkeiten, ihre wunderbare Kunst
dieses kammermusikalisch im Solo sel-
ten eingesetzten Instrumentes zu zei-
gen. Joseph Joachim (1831-1907) ver-
tonte hebräische Melodien, die die Brat-
schistin mit der ihnen innewohnenden
Kraft und Gefühlstiefe gemeinsam mit
dem Pianisten gestaltete. Doch setzte
erst Brahms die erwarteten Höhepunkte
für die Bratschenkunst Weinmeisters,
obwohl die Sonate für Klavier und Viola
Es-Dur op. 120/2 im Original für Klarinet-
te komponiert wurde. Die überraschen-
de Zugabe, „Du bist die Ruh ...“ be-
schloss den seltenen Abend, vielleicht
eine Eigenbearbeitung. Verraten hat es
die Spitzenmusikerin nicht. Ihre Kunst
machte auf ein Werk aus der klassi-
schen Moderne neugierig, einer Zeit, da
die Bratschensonate wieder mehr in Mo-
de gekommen ist. Georgina Szeless

Meisterin der Bratsche aus Salzburg: Ger-
trud Weinmeister Foto: privat

Spüren, mit Haut und Haaren
Junges Theater ab 13: Premiere von Corinna Antelmanns „Alienation“
Von Christian Pichler

Nikola, von den anderen Nico
gerufen, ist verzweifelt. Soll
sie ihre Verzweiflung ins Klo
kotzen? Nein, denn dafür
gibt es längst die unendlich
weite Welt des Internet. Hal-
lo, ist da jemand? Jemand,
der sich auch so fremd fühlt
hier? Ein Außerirdischer,
eine Außerirdische? Ge-
schlecht ist egal, auch so ein
Zwang, den sie dir als Mäd-
chen reindrücken. Wie ein
Junge zu sein hat, wie ein
Mädchen zu sein hat.
„Alienation“ ist ein (unveröf-
fentlichter) Roman der Bre-
mer Autorin Corinna Antel-
mann. Regisseurin Nele
Neitzke bekam den Text noch
vor Corona in die Hand, war
von der Geschichte begeistert
und fand schließlich in der
pandemiebeschleunigten
Netzbühne des Linzer Lan-
destheaters die ideale Aus-
drucksform. Das Stück „Alie-
nation“ ist die notgedrungen
gekürzte Version des Romans
mit theater- und jugendtaug-
lichen Mitteln, Uraufführung
war am Montag.

Sie fühlt sich als „Alien“

Nikola ist 14, vielleicht auch
17. Mädchen oder bald junge
Frau. „Mannweib“ oder „Les-
be“ ruft ihr der Idiot der
Klasse zu, weil sie auch ein-
mal Männerkleidung auspro-
biert. Zum Kotzen. Die
gleichaltrige Marlene läuft
mit schickem Täschchen he-
rum, auch das übel. Die El-
tern haben den Umzug be-
schlossen, ohne die Tochter
zu fragen. „Freu dich auf dei-
ne neue Klasse“, sagt Mama.
Ganz übel. Aber einmal hat
Mama nicht ganz unrecht mit
der Warnung vor „Sugar Dad-
dies“. Diese warten im ano-
nymen Internet darauf, das
junge Menschen ihr unsiche-
res Herz offenbaren.
Von einer Dachkammer
spricht Nikola zum Publi-
kum. Im Internet sucht sie
nach Gleichgesinnten. Nach

„Aliens“, die sich so fremd
fühlen wie sie. Ein alter Ab-
druck von Da Vincis „Johan-
nes der Täufer“ als Inspira-
tion, der feminin gemalte
Heilige wird Nikolas Abbild
in einem Computerspiel sein,
der „Avatar“. Jemand klinkt
sich in Nikolas virtuelle Welt
ein, „Mona Lisa“, gemeinsam
wandern sie durch künstliche
Landschaft. Zwei Hagenber-
ger Studierende, Nils Gallist
und Manuel Lattner, entwar-
fen das Programm zu diesem
Teil von „Alienation“.
Gender Studies und antike
Mythen – Autorin Antel-
mann bzw. Regisseurin
Neitzke muten ihrer jungen
Figur einiges an Bildungsbal-
last zu. Aber die wirklich coo-
le, wirklich sympathische
Präsenz von Isabella Cam-
pestrini souverän, sie wirft
die Wissensperlen lässig
unters Volk. Der Name Mona
Lisa ein Anagramm von da
Vincis Geliebtem, das welt-
berühmte Gemälde zweige-
schlechtlich. (Also deshalb
die Faszination?) Oder der
Mythos vom Menschen, der
eins mit sich war. Bis Götter-
vater Zeus das runde Wesen

in Mann und Frau teilte. Seit-
her Chaos, trübe Sehnsucht,
Verstörung. Ein drittes Ge-
schlecht heute zumindest
popkulturell auf dem Vor-
marsch: Kann es zwanghafte
Zuschreibungen beenden?

Tastend auf der Suche

Merklich entspringt „Aliena-
tion“ der Fantasie einer „äl-
teren“ Generation, die Com-
puterwelten noch nicht mit
der Muttermilch aufgesogen
hat. Fast notwendig schlägt
das Stück die Richtung ein,
dass Begegnungen mit Haut,
Haaren, Gesicht vielleicht
doch das Beglückendere sind.
Vielleicht kommen ja trotz-
dem Junge, sofern nicht
brainwashed von der Elektro-
nik, zum selben Resultat.
Unabhängig vom Alter gültig
ist die Suche nach sich selbst.
„Alienation“ hat etwas char-
mant Tastendes, Fragmenta-
risches. Wie das eben läuft
mit dem Selbst-Finden, mit
der Selbstdefinition. Das
dauert im guten Fall ein gan-
zes Leben lang.
landestheater-linz.at/netz-
buehne/streams

Als Kind fantasierte sich Nikola (Isabella Campestrini) nach
Schlumpfhausen, jetzt zieht es sie in bunte Computerwelten.
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